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Aus dem ewig unerſchoͤpflichen Segensquell der ſo 
reichen, allerquickenden Natur zu ſchoͤpfen, das bringt 
eine Freude, die zwar ſtill, aber unausſprechlich ge- 
nußreich iſt. Wer gern in ihrem Tempel weilt, und 
ihren leiſeſten Winken horcht, deſſen Geiſte reicht ſie 
nicht nur die trefflichſte Nahrung, ſondern auf deſſen 
Herz wirkt fie fo ſanft, indem fie die Saiten der edel« 
ſten Gefühle und der ſuͤßeſten Empfindungen ruͤhrt, 
und fie zum harmoniſchen Accorde ſtimmt. Und doch 
iſt die Zahl derer, die ihr eifrig und beharrlich nach— 
ſpaͤhen, d. h. die fo tief in die Geheimniſſe der Natur | 

dringen, um ſichere phyſtologiſche Reſultate daraus 
ziehen zu koͤnnen, immer nur ſehr klein und unbedeu— 
tend; denn der feſte, ausdauernde Sinn, der dazu er— 
fordert wird, ſcheint nicht mehr ſo allgemein herrſchend 
zu ſeyn, wie er es bei den Maͤnnern der Vorzeit war. 
Wie die Biene am Bluͤthenboden, ſo hingen ſie an dem 
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Mutterbuſen der Natur, und wie der Saͤugling mit 
der Muttermilch gleichſam den liebreichen Sinn der 
Mutter, ſo ſchluͤrften ſie den durch die ganze Natur 
verbreiteten ſanften, liebevollen Geiſt, der immer ein i 
Eigenthum des aͤchten Naturforſchers iſt. \ 
Das Andenken eines Swammerdams, der feinen 
Zeitgenoſſen, ein leuchtendes Meteor, glaͤnzte, dieſes 
Herben, der fuͤr Jahrhunderte vorgearbeitet hat, fei— 
ern wir, und erwarten mit Sehnſucht einen zweiten, 
doch, wie es ſcheint, vergeblich. Erwaͤgen wir zu⸗ 
gleich, wie wenig Huͤlfsmittel die Alten hatten, und 
wie viele wir bereits beſitzen, fo ergreift uns eine in« 
nere Betruͤbniß, die nur durch den Gedanken an | 
eine beſſere Zukunft gemildert werden kann. Unge⸗ 
achtet der wenigen Mittel, die ihnen zu Gebote ſtan⸗ 
den / verminderte ſich doch keinesweges ihr Eifer in 
der Erforſchung der Natur. Im Kampfe mit den 
größten Hinderniſſen, ſelbſt oft mit Aufopferung ihrer 
Geſundheit, ſuchten ſie die Wahrheit zu erforſchen, 
die ihnen dann vorzuͤglich, wenn ſie dieſelbe muͤhſam 
errungen hatten, das entzuͤckendſte Vergnuͤgen, den 
hoͤchſten Genuß verſchaffen mußte. 3 
Wenden wir nun unfern Blick von jenen Zeiten 
auf unſere, auf Zeiten, in denen bereits die Kunſt 
einen fo hohen Gipfel erſtiegen, und durch die ſchoͤnſten 
Produkte unſere Arbeiten erleichtert hat, auf Zeiten, 
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in denen jede andere Wiſſenſchaft zu einer ausnehmen⸗ 

den Höhe gediehen iſt, und mit den herrlichſten, viel- 
verſprechendſten Bluͤthen prangt, ſo muͤſſen wir doch, 
ohne ungerecht zu ſeyn, eingeſtehen, daß für die Na⸗ 
kurgeſchichte, dieſe fo edle Wiſſenſchaft, zu wenig ge⸗ 
than wird, daß das Kraftvolle, Stillwirkende, wel⸗ 
ches den Charakter der älteren Naturforſcher ausmach⸗ 
te, ſich nicht in ſeiner ganzen ungeſchwaͤchten Staͤrke 
bis zu unſern Zeiten erhalten habe. Von dieſer zwar 
traurigen, aber doch keinesweges zu beſtreitenden, 
Wahrheit moͤchte vielleicht der Grund darin zu ſuchen 
ſeyn, daß man, von dem Eifer, Syſteme zu machen, 
zu ſehr hingeriſſen, nur neue Gattungen und Arten 
zu bilden ſucht, die, weil fie entweder nach zu unwe— 
ſentlichen Merkmalen gebildet werden, von welcher 
Art die ganze Eintheilung der Conchylien nach den 
Schaalen iſt, oder weil die für fie gewählten Kenn— 
zeichen zu kurz und unbeſtimmt find, ſtatt der Natur 
geſchichte einen Zuwachs zu geben, in die ſie vielmehr 
Verwirrung bringen; eine Verwirrung, die nicht Statt 
finden wuͤrde, wenn ſtets der Naturgeſchichte die 
Anatomie zur Seite ginge, wenn neuentdeckte Arten 
nach ihren aͤußern und innern Theilen mit gehoͤriger 

5 Genauigkeit unterſucht und beſchrieben wuͤrden. Und 
wer kann leugnen, daß allein die Anatomie es ſey, die 
uns den Weg bahnt zu jenem hohen Ziele, das bei 
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allem Forſchen in der Naturgeſchichte uns ſtets vor 
Augen ſchweben muß, das, ſollte es einſt erſtrebt wer⸗ 
den, ihr erſt das Gepräge der hoͤchſten Vollendung 


| aufdruͤckt. Und dieſes erhabene Ziel iſt die Phyſiolo⸗ 
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gie; ohne fie bleibt die Naturgeſchichte immer nur ein 
todtes Geribbe, ein Gebilde, das unvollendet aus 
der Hand des Kuͤnſtlers ging, und auf einen Meiſter 
wartet, der ihm ſeine Vollendung gebe. Zwar iſt 
das Ziel weit, ſehr weit entfernt; es iſt gleichſam ein 
dichter Schleier über die ehrwuͤrdigen Prozeſſe der Werk⸗ 


ſtaͤtte der Natur gezogen; das Ineinandergreifen der 


manchfaltigen Glieder in der unermeßlichen Kette der 


geſchaffenen Weſen, das harmoniſche re 1 


ken ſo vieler verſchiedenartig ſcheinenden Theile zu E 
nem großen Zwecke, vollkommen zu verſtehen und zu 
begreife n, dieß wird uns ſchwachen Geſchoͤpfen zwar 
nie gelingen, doch wer wollte ſich durch dieſen Gedan⸗ 
ken zur Lͤſſigkeit und Traͤgheit in feinem, Forſchen ver⸗ 
leiten laſſen, da wir uns doch durch ernſtliches Stre— 
ben dem Ziele immer mehr naͤhern; und welch' unbe⸗ 
ſchreiblich große Freude dieſes Annaͤhern ſchaffe, haben 
jene Maͤnner, denen man das große Verdienſt nicht 
abſprechen kann, wenigſtens den Schleier geluͤftet zu 
haben, empfunden und bekannt. 

Dieſe Worte will ich zwar nicht als Einleitung in 
meine folgenden Unterſuchungen uͤber zwei Meduſen⸗ 
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arten, ſondern als eine bloße Epiſode anſehen, die 
während meines Leſens der vorzuͤglichſten Schriftſteller 
über die Meduſen eingeleitet wurde; eine Thierord⸗ 
nung, die ſich nicht minder durch ihre Eigenheiten 
und Sonderbarkeiten, als durch ihre Fruchtbarkeit an 
Gattungen und Arten von allen übrigen, Meerthieren 
auszeichnet. Das Studium dieſer Thiere beſteht bis 
jetzt, faſt möchte ich ſagen, in einer. bloßen Nomen⸗ 
clatur, ſo wenig kennen wir ſie, und ſo unbeſtimmt 
und verwirrend iſt ihre Beſchreibung; wobei uns am 
meiſten die ungebeure Menge von Schriftſtellern, de⸗ 
ren Anzahl ſich nach Peron auf 150 beläuft, in Er» 
| ſtaunen ſetzt. Wiewohl es gewiß iſt, daß wir meh— 
reren dieſer Männer manche wichtige Aufklaͤrung über 
dieſe raͤthſelhaften Thiere zu verdanken haben, fo herr 
ſchen doch bis jetzt wohl in keiner Thierordnung ſo 
viele Irrthuͤmer, als gerade in dieſer. Ich habe zwei 
Arten dieſer Thiere, und zwar die beiden, die ſich in 
unferm Kieler-Hafen aufhalten, fo wohl dem anatomi— 
ſchen Meſſer unterworfen, als auch lange in großen 
Glaͤſern lebend beobachtet, und auch ich muß beken— 
nen, daß ich dieſe wenigen anatomiſchen Unterſuchun— 
gen, die ich dem Publikum zur Pruͤfung vorlegen 
kann, nur nach muͤhvoll angeſtellten und oftmals wie— 
derholten Verſuchen zu Stande gebracht habe. Was 
ich uͤber die Phyſiologie dieſer Thiere zu ſagen weiß, 
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iſt nur wenig, ungeachtet ich taͤglich mehrere Stunden 
der Beobachtung widmete, weil von den wenigen 
Thieren, die wir anatomiſch, und auch dieſe noch 
nicht einmal genau, kennen, auf die ganze Ordnung 
dieſer Thiere zu ſchließen, immer nur hoͤchſt unſicher 
und gewagt ſeyn muß. Und auch hier kann man auf 
das vorher Durchgefuͤhrte noch einmal zuruͤckkommen. 
Die Phyſtologie iſt das Hoͤchſte, fie giebt der Natur⸗ 
geſchichte ihre Vollendung. — Erwarte fie nicht, 
wo die Anatomie noch geſucht wird. — Die Anato⸗ f 
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Einleitung. 


Wurde man bei dem Studium und der Behandlung irgend 
eines Zweiges einer Wiſſenſchaft immer auf ſeinen erſten 
Beginn, auf ſein anfaͤngliches Entſprießen aus dem großen 
Baum menſchlicher Erkenntniß zuruͤckblicken, und von hier⸗ 
aus ſeinem allmaͤhligen Emporwachſen bis zu dem Punkte 
der Hoͤhe, den er gerade erreicht hat, nachſpaͤhen, ſo wuͤrde 
eln ſolches Beſtreben gewiß allgemeines Intereſſe erwecken, 
und vorzuͤglich dem echten Forſcher der Wiſſenſchaft ſehr 
erwuͤnſcht ſeyn. Genuͤgt es doch ſchon dem Menſchen bei 
gewoͤhnlichen Dingen und Begebenheiten nicht, bloß das 
Ende zu ſehen, ſondern ſtrebt er, ſo weit es möglich if, 
ihr Entſtehen und ihre allmählige Entwickelung zu erfor— 
ſchen; wie viel mehr muß es denn nicht bei ſo wichtigen, 
den menſchlichen Geiſt ſo anſprechenden und ihm ſo ver— 
wandten Gegenſtaͤnden ſeyn. Und man bedenke, welch! 
hoher unſchaͤtzbarer Gewinn, fo wohl für die Wiſſenſchaft, 
als auch fuͤr den Leſer, aus einer ſolchen Arbeit fließen 
wurde, indem man erſterer einen ſchnellern Zuwachs, gleich: 
ſam einen kraftvollern Schwung geben, und letzterem das 
gewiß unangenehme und mit ſo vielem Zeitverluſt verbundene 
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Seltenheit oft nur auf größeren Bibliotheken zu finden 


ſind, erſparen wuͤrde. Einen ſolchen Verſuch wollte ich 
durch die folgende Einleitung bezwecken, der aber immer 
ein ſehr ſchwacher bleiben muß, weil ich, ungeachtet mir 
das ſeltene Gluͤck wurde, einige Privatbibliotheken und 
beſonders auch unſere reichhaltige Univerſitaͤtsbibliothek zu 
benutzen, immer nur wenig, in Vergleich mit der großen 
Anzahl von Schriftſtellern, die ſich mit der Geſchichte der 
Meduſen beſchaͤftigt haben, habe erhalten koͤnnen. Ich 
werde daher aus den Schriftſtellern, die ich zu benutzen 
Gelegenheit hatte, und die, weil ſie gewiß die vorzuͤglich— 
ſten ſind, den Mangel der uͤbrigen minder fuͤhlbar machen, 
das, was ihnen in Hinſicht dieſer Thiere bekannt war, 
anführen. Wobei ich indeß immer chronologiſch zu Werke 
gehen werde. | 
Was das Anatomiſche dieſer Thiere betrifft, ſo ſcheint 


dieſes den Altern Schriftſtellern noch gaͤnzlich unbekannt 


geweſen zu ſeyn. Erſt im 17. Jahrhundert finden wir die 


erſte genaue anatomiſche Unterſuchung von Anton von. 
Heyde. Ich finde es daher ſchicklicher, dieſes, wenn ich 


zur Unterſuchung der Meduſen komme, anzufuͤhren. 


1) Na me. 

Was nun zuvoͤrderſt den Namen betrifft, ſo finde ich 
bei den aͤltern Naturforſchern verſchiedene Benennungen, 
welche indeß, was ich bemerken muß, nicht bloß auf unſere 
tedufen, ſondern noch auf viele andere Thiere, als z. B. 


unſere Actinien, Holethurien, Thetys-Arten gehen. Dieſe 


nun alle ſorgfaͤltig von den eigentlichen Meduſen zu trennen, 
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die jetzigen Meduſen bei den Alten nachzuweiſen, ſcheint 
mir, nach der verwirrten, auf viele andere Thiere anwend— 
baren und wirklich oft etwas fabelhaften Beſchreibung der 
aͤltern Naturforſcher, faſt unmöglich zu ſeyn. Können wier 
doch ſelbſt nicht einmal aus manchen Beſchreibungen Linnés 
jeden, welche Thiere eigentlich gemeint find. Nur bei den, 
feſtbeſtimmten und hervorſtechenden Thierformen wird es 
mir moͤglich ſeyn, das Naͤhere nachzuweiſen. Zu den ver— 
ſchiedenen Namen, welche man bei den Alten findet, gab 
theils die in einigen Arten herrſchende Eigenſchaft, auf der 
ſie beruͤhrenden Hand Brennen zu erregen, theils ihre ſon— 
derbare aͤußere Form Anlaß. So nennt ſie Aristoteles 
(h. a. 1.4. C. 5.) bald axzxAyQDas, bald zvicas, nach 
einem bei der Beruͤhrung Brennen erregenden Kraute, 
welches die Lateiner urtica, die Deutſchen Neſſel nennen. 
Außerdem wurden fie, wie Aldrovandus bemerkt (de aui— 
mal. exsang. l. 4. c. 1.) bei den Griechen Myrgidlar 
(matriculi) genannt. | | 

Bei den Lateinern fuͤhrten ſie außer der Benennung 
urtica noch den Namen flammam maris, weil man fie zu 
gewiſſen Zeiten leuchten ſah. 

Der italieniſche Name Potta (eine weibliche Schaam) 
und der griechiſche Mongi war eine allgemeine Benennung 
fuͤr eine Abtheilung dieſer Thiere, die ſogenannten freien, 
liberi, von denen weiter unten die Rede ſeyn wird. 
Von den Ligurern wurden die letztern auch capello di 
mare (Aldrov. I. 4. c. 2.) genannt. 
| Von den Deutſchen werden fie Meerſchaum, Seeflag— 
gen, Seequabben, Seeqwalm, Meerneſſeln und von den 
Franzoſen ortie de mer genannt. Beaumur (mémoires 
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de l'acad. roy. des sciences, p. 476.) nennt fie ſehr 
charakteriſtiſch Gallerte (gelées de mer); eine Benennung, 
die er vorzuͤglich deswegen der Benennung ortie de mer 
vorzog, weil er unter der großen Menge von Meduſen, die 
er an der Kuͤſte von Poitou geſehen hatte, keine antraf, 
welche die brennende Kraft aͤußerten. 


2. Eintheilung der Meduſen. 


Schon Aristoteles (h. a. 1.4. c. 6. 4.) kannte zwei 
Gattungen von Meerneſſeln, von denen die eine, wie viele 
Schaalthiere, am Felſen hing, und nur zu Zeiten los ließ, 
alſo unſere Actinien, die andere immer frei war, wozu 
unſere eigentlichen Meduſen gehoͤren. Außerdem machte er 
noch eine zweite aus dem okonomiſchen Nutzen entſpringende 
Eintheilung, wonach er ſie gleichfalls in zwei Gattungen 
theilte. Die Arten der einen Gattung waren kleiner und 
zugleich eßbar, die der andern groͤßer und haͤrter. Pli— 
nius (hist. nat. 1. 9. c. 45.) rechnet fie zu unſern 300: 
phyten. Er druͤckt ſich hieruͤber ſo aus: Es ſind Ge— 
ſchoͤpfe, die ihrer Natur nach weder zu den Thieren noch 
Gewaͤchſen gehoͤren, ſondern ihren Platz zwiſchen beiden 
finden. Rondelet (de piscibus, I. 17. c. 14.) verwirft 
dieſe Meinung gaͤnzlich. Seinem Beduͤnken nach muͤßten 
ſie zu den unvollkommenen Thieren gerechnet werden; weil, 
wie er ſagt, ſie ihr Laub (darunter verſteht er die Arme) 
ausſtrecken, ſich bald zuſammenziehen, bald ausdehnen, und 
durch das Maul Nahrung zu ſich nehmen, d. h. weil ſie 
Gefuͤhl und Geſchmack, dieſe beiden zum Leben der Thiere 
nothwendigen Sinne, haben. Rondelet hat zuerſt mehrere 
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Arten entdeckt und genauer beſchrieben. Dieſe theilt er 
nun auf folgende Weiſe ein: Einige hängen im Meere ent: 
weder an Steinen oder andern Sachen feſt, andere nicht. 
Von denen, die an Steinen haͤngen, bringen einige ihr 
ganzes Leben an der Stelle zu, wo ſie geboren ſind. Zu 
dieſen gehoͤrt die urtica parva (Actinia rufa L.) und die 
urtica cinerea (Actinia viduata L.); andere verlaſſen oft 
ihren Ort, und ſchwimmen auf dem Meere; hierher gehoͤrt 
die urtica purpurea (Act orassicornis L.). Immer frei 
find die, welche man gewöhnlich potes nennt; von dieſen 
hat eine vier, die andere acht Arme. 

Bellonius (de aquatil. S. 4.) rechnet die Meerneſſeln 

| zu den Weichthieren; der einzige Grund dafür iſt der, daß 
ſie wie die Weichthiere gegeſſen werden. Er erwaͤhnt einer 
urtica explicata und einer urtica contracta; die eine iſt 
mehr roth, die andere mehr blaͤulich. Sie hangen ſo feſt 
an Felſen, daß man ſie nur ſtuͤckweiſe abreißen kann. 
Selten werden ſie groͤßer als eine Nuß. Die Griechen 
eſſen fie des Schleimes wegen, den fie nach Art der Schnek— 
ken von ſich geben. Beide ſcheinen indeß nur die urt. parva 
und cinerea Rondeletii zu ſeyn, wie auch Aldrovandus 
und Gesner anerkennen. 

Aldrovandus hat (J. 1. c. 1.) die urtica contracta 
abgebildet, die mit der des Bellonius Aehnlichkeit hat; 
ferner eine urtica cinereae Mond. congener, die an Stei— 
nen haͤngt und ſehr duͤnne Fuͤhlfaͤden hat; auch rubrae R. 
congener, und lepori marino congener; die letzte hat 
theils eine rothe, theils eine weiße Farbe. Endlich urtica 
pilei figurae, von einer hochrothen Farbe, außer an der 

Spitze, wo fie gruͤn und mit einem ſchwarzen Flecke verſehen 
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if. Ges ner de mollibus halt die Meerneſſeln für voll: 
kommenere Thiere, als die Zoophyten find, weil fie empfin⸗ 
den und eine Struktur haben, die der Struktur der Weich— 
thiere ähnlich iſt. Auch dieſer Schriftſteller hat zwei Arten 
von Meerneſſeln abgebildet, die ihm von Cornelius Sit- 
tardus zugeſchickt waren. Martens (Spitzberg. Reife o. 12. 
hat drei Arten von Meerneſſ eln beſchrieben, namlich den 
Roſener-, Muͤtzener⸗ (M. Pileus L.) und Springbrun⸗ 
nener-Rotzſiſch (M. infundibulum L.). 

Außer dieſen angeführten Männern hat Baster it 
feinen opusc. subseo, ſieben und Forskäl dreizehn Arten 
von Medufen beſchrieben und abgebildet. Auch Swartz und 
Modeer haben mehrere Arten beſchrieben. Eine nähere 
Erwähnung aller dieſer Arten würde mich theils zu weit 
von meinem Zwecke abführen, und theils wuͤrde dadurch 
dieſe Einleitung eine zu meiner eigentlichen Abhandlung 
unverhaͤltnißmaͤßige Groͤße erlangen. Dei Slabber und 
Pallas finden wir ebenfalls die Abbildung und Beſchrei— 
bung einiger Arten; der erſtere hat in ſeinen mikroſkop. 
Wahrnehmungen vier, eine M. cymbaloidea, M. perla, 
und zwei, die er M. marinas nennt, der letztere in ſeinem 
spicil. zool. (fase. X. I. 28.) eine Meduſe, die er M. 
frondosa nennt, beſchrieben und abgebildet, ferner erwaͤhnt 
Spalanzani (Jahrb. der Naturgeſch. v. Tileſius ıfter Jahr⸗ 
gang, S. 178.) einer phosphoreſcirenden Meduſenart, die 
ſich in der Meerenge von Meſſina aufhaͤlt, uͤber deren 
Phosphoreſcenz dieſer eifrige Naturforſcher wichtige Beobach— 
tungen angeſtellt hat. Ich kann mich nicht enthalten, die 


Reſultate dieſer Beobachtungen, obgleich ſie hier nicht an 


ihrem eigentlichen Platze ſtehen, herzuſetzen. Er beſchreibt 
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ſie kurz folgendermaßen: Medusa phosphorea, orbicularis 
convexiuscula, margine fimbriato, subtus 5 cavitatibus, 
tentaculis 4 crassloribus, centralibus octo tenuioribus 
lateralibus longioribus. Dieſe Meduſe leuchtete im Dun⸗ 
keln, und z war fand er: 1) daß das Leuchten nur mit dem 
Tode aufhoͤre, und waͤhrend der Osscillation ſtaͤrker und 
lebhafter werde; 2) daß das phosphoriſche Leuchten auf das 
Waſſer, und zwar auf das ſuͤße Waſſer beſſer, als auf das 
W eerwaſſer uͤbergehe; 3) daß das vollig aufgchoͤrte Leuch⸗ 
ten durch die Wärme wieder hergeſtellt werden koͤnne, und 
4) daß dieſes engen von einer dicken klebrichten, vorzuͤg— 
lich dem Maule, Sacke und großen Fühlfaden anhängen; 
den Fluͤſſigkeit verurſacht werde. 

Ich wende mich jetzt zu einem Manne, der in Hin— 
ſicht der Meduſen ſehr viel geleiſtet hat, und der uns die 
wichtigſten Aufſchluͤſſe würde gegeben haben, wenn er nicht 
zu fruͤh durch den Tod der Wiſſenſchaft entriſſen waͤre, 
nämlich zu Peron. Er und Lesuenr haben der Natur— 
geſchichte wegen die groͤßten und gefahrvollſten Gewaͤſſer 
durchſchifft, und ihre Anſtrengungen wurden mit dem beſten 
Erfolge gekroͤnt; ſie fanden, was ſie ſuchten. Viele Arten 
ſind von ihnen entdeckt, und viele bekannte durch eine ger 
nauere Beſchreibung noch bekannter geworden. In den 
Annal. du museum im 14ten und ı5ten Bande findet 
man von beiden ebengenannten Männern ſehr wichtige Bez 
merkungen uͤber dieſe Thiere. Von der allgemeinen Ein— 
cheilung der Meduſen, die ſich im 14ten Bande findet, 
will ich hier einen kurzen Auszug mittheilen. Die meiſten 
dieſer Thiere (An., T. 14. p. 126.) find gelatinoͤs; einige 
haben an ihrem obern Theile eine Blaſe, oder eine mem— 


branoͤſe, mit Luft angefuͤllte, Erhabenheit, vermoͤge deren 
ſie ſich an der Oberflaͤche des Waſſers aufhalten koͤnnen. 
Aus dieſer weſentlichen Verſchiedenheit entſpringen die zwei 
erſten Hauptabtheilungen: 
I. Meduſen, die ganz gelatinoͤs; 

. Meduſen, die zum Theil membrands find. Unter 
denen der erſten Abtheilung haben einige bewimperte Länge: 
ribben, andere nicht; daher we 


| III. Gelatindͤſe, mit bewimperten Ribben veeſchene, 
Meduſen. 


IV. Gelatinöſe, ohne dieſe bewimperte Ribben. 


9 * 
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Es giebt noch andere wichtige Verſchiedenheiten. Die, 
meiſten haben eine mehr oder weniger deutlich ſichtbare 
Magenhöhle, einigen ſcheint dieſe gänzlich zu fehlen; wir 
nennen die letzten: Meduſen ohne Magenhoͤhle (Meduses 
agastriques), und die erſten: Meduſen mit einer Magen⸗ 
hohle (Med. gastriques). Es kann jedoch dieſe Hoͤhle 
eine oder mehrere Oeffnungen haben, daher die erſte Ab⸗ 
theilung der Meduſen mit einer Magenhoͤhle in ſolche, 
deren Magenhoͤhle eine, und in ſolche, deren Magenhoͤhle 
mehrere Oeffnungen hat (M. monostomes et polysto- 8 
mes). 1 N * 

Unter den Arten dieſer e Abteilungen ha⸗ 
ben einige einen Stiel (peduncule) in der Mitte, andere 
nicht; alſo Meduſen mit einem Stiel, und Meduſen ohne 
Stiel (M. pedunculees et non pedunculées). Der 
Stiel iſt bei einigen mit mehr oder weniger zahlreichen 
Lappen umgeben, bei andern finden ſich dieſe Lappen, die 
wir Arme nennen, nicht; wir unterſcheiden demnach Me⸗ 
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duſen mit Armen und ohne gz Arme (NI. brächidces et non 
brachides). 


Endlich haben viele rund— um den Körper l nm mehe 
oder weniger lange Faͤden, die ſie von den um fie ber' vor; 
gehenden Dingen benachrichtigen; vielen fehlen diefe Werk 
zeuge, und aus dem Daſeyn oder Mangel derſelben Ent: 
ſpringt unſere letzte Abtheilung in Meduſen, die mit Fäden 
verſehen ſind, und in ſolche, die keine Faͤden haben (M. 
tentaculées et non tentaculées ). N 10 


3. Lebensart und Ernahrung. 


Ariſtoteles glaubte, daß die Meduſen ohne den Reſpi⸗ 
rationsprozeß lebten (Histor. an. I. 1, 7.). Es giebt, ſagt 
er, einige Thiere, die ſich im Waſſer ernaͤhren, und nicht 
ohne daſſelbe leben koͤnnen' aber ſie nehmen weder Luft 
noch Waſſer zu ſich; hierher gehoͤrt die Meerneſſel und die 
Auſter. Ihm war die Art und Weiſe, wie fie ihre Nah— 
rung erhaſchen, nicht unbekannt. Sie haben, ſagt er 
(J. IV. 6, 4) Gefuͤhl — naͤhert ſich ihnen ein kleiner 
Fiſch, ſo ergreifen fie ihn wie eine Hand, und wenn ihnen 
etwas Eßbares nahe kommt, ſo verſchlingen ſie es. Ihr 
Maul liegt in der Mitte, das bei den groͤßeren Arten 
ſichtbarer iſt. plinius (h. nat. J. 9. c. 45. 7.) ſtimmt 
hierin mit ihm überein; nur ſetzt er hinzu, daß ſie bei 
Nacht Nahrung zu ſich nehmen, und bei Nacht ihren Platz 
verlaſſen. Auch gedenkt er, an der nämlichen Stelle, der 
Brennen erregenden Kraft! diefer Thiere. Da ich beim 
KRondelet und Aldrovandus keine neue Beobachtungen über 
die Lebensart dieſer Thiere, ſondern bloß Citate finde, fo 


kann ich dieſe fuͤglich uͤbergehen, und gleich die Bemerkun— 
gen, welche Kalm in ſeiner Amerikaniſchen Reiſe gemacht 
| hat, anführen: Er fand naͤmlich die Meduſen, welche er 
Seelungen nennt, an den Norwegiſchen Kuͤſten, im Fruͤh—⸗ 
linge ganz klein, im Herbſte dagegen ſo groß, daß ſie oft 
eine Elle und noch mehr im Durchmeſſer hielten, wobei er 
die Bemerkung macht, daß ſie, ſo lange ſie noch ganz klein 
wären, vom Dorſche, Weißfiſche und andern Fiſchen, wenn | 
fie aber größer würden, von keinem Fiſche gefreffen. wuͤr⸗ 
den. Baster hat noch eine andere Bemerkung gemacht, 
daß naͤmlich da, wo viele Meduſen ſind, wenig Fiſche leben. 
Er fuͤhet darüber in feinen opusculis subsecivis 
folgendes an: Im Sommer des Jahres 1762 ſahe man 
eine außerordentliche Menge von Meduſen. Die Fiſcher 
hatten in ihren Netzen ſehr viele Meduſen, aber wenig 
Fiſche. Sollte wohl das ihnen eigenthuͤmliche giftige bren— 
nende Weſen die Fiſche verſcheucht haben, oder ſollte viel— 
leicht dadurch, daß ſie in großer Menge vorhanden waren, 
den Fiſchen die Nahrung entzogen ſeyn? Dieſe Fragen haͤlt 
Slabber fuͤr vollkommen beantwortet, indem er hinzufuͤgt 
Cmikroſt. Wahrnehmungen, pag. 52.), daß durch die Mer 
duſen viele Fiſche verſchlungen wuͤrden. Die Beobachtung, 
welche dieſer Anſicht zum Grunde liegt, machte er bei der 
IVI. cymbeloidea; er bemerkte naͤmlich, daß dieſe Meduſe 
einen Fiſch nach Verlauf von e Stunden aa BETEN | 
gen hatte. | | 


4 Nuß en. 


So weit geht die Bekanntſchaft der Alten mit der 
Lebensart dieſer Thiere. Was nun den Nutzen betrifft, ſo 
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ſcheinen ſie bei den Alten ſowohl in oͤkonomiſcher, als me— 
diciniſcher Hinſicht eine große Rolle geſpielt zu haben. 
Aristoteles gedenkt (J. 4. 7. 5.) einer kleinern Meerneſſel, 
deren Fleiſch im Sommer bei ber B Beruͤhrung ſich aufloͤſte, 
im Winter dagegen ſehr feſt war, weswegen ſie auch um 
dieſe Zeit gegeſſen wurde. Plinius erwähnt ihrer als eines 
bewaͤhrt gefundenen Mittels (Hist. nat. I. 32. 2.) gegen 
Steinſchmerzen. Es wurden jedoch nicht bloß die freien, 
ſondern auch die feſtſitzenden Meerneſſeln gegeſſen, wie uns 
Aldrovandus in ſeinem Werke de zoophyt. J. 4. erzählt. 
Diphilus Siphnius ſagt beim Athenaeus (J. 3.), daß die 
Meerneſſeln ein Abfuͤhrungs- und urintreibendes Mittel 
ſeyen. Die Meerneſſeln, ſchreibt Tenocrates, find dem 
Munde angenehm, dem Magen aber nicht, indeß kann 
man fie, wenn ſie geroͤſtet find, als ein gutes Abfuͤhrungs— 
mittel anwenden. | 

| Der freien (Potes) bedienten fie fih als eines Psilo- 
thri. Dioscorides fuͤhrt an, daß der Pulmo marinus, 
wenn er auf die Fuͤße gelegt wird, das Podagra heile. 
Ich ſchließe dieſe Einleitung mit der ſonderbaren Anſicht, 
die Martens in Hinſicht des Nutzens dieſer Thiere hat! 
Sie machen, ſagt er, das Meer ſauber und rein, weil ſich 
alle Unſauberkeit an ſie ſetzet, die an ihnen hängt, wie 
eine Klette auf Tuch. | 


Befdhreibung | 
Need aan i ta. ir 
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Die Subſtanz des Thiers beſteht aus einer meiſtens durch— * 
ſichtigen, nach Außen gelatinoͤſen, nach Innen zu conſiſten⸗ 
ter werdenden Maſſe, welche dem Feuer oder der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt, ſich in eine dem Waſſer aͤhnliche 
Fluͤſſigkeit aufloͤſet. Das Gewebe dieſer Maſſe ſcheint durch— 
aus homogen zu ſeyn. Ich habe einen Theil der Subſtanz 
dieſes Thiers in duͤnne Scheiben geſchnitten, und weder 
die Lupe noch das zuſammengeſetzte Mikroſkop zeigte mir 
an dieſen das Geringſte, was mit Muskelfaſern auch nur 
eine entfernte Aehnlichkeit gehabt hätte. Etwas, das uns 
nicht wenig in Erſtaunen ſetzt, da wir dieſe Thiere die 
ſchnellſten und anhaltendſten Bewegungen ausuͤhen jehen, 
Die Oberhaut, welche dieſe Maſſe uͤberzieht, iſt ſehr fein. 
Sie laßt ſich, wenn das Thier einige Stunden aus dem 
Waſſer geweſen iſt, ſehr leicht ſtuͤckweiſe abnehmen. Schon 
mit einer maͤßigen Lupe wird man eine Menge kleiner run 
der Koͤrnchen auf ihr gewahr, von denen jede, wenn man 
ſie unter ein zuſammengeſetztes Mikrofkop bringt, wiederum 
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aus kleinern Koͤrnchen zu beſtehen ſcheint. Dieſer Koͤrnchen 
erwähnt auch Anton von Heyde in der Augtomie die: 
ſer Meduſe, jedoch hat er ſie nur auf der convexen Fläche 
und zwar auf der Subſtanz des Thiers geſehen, von einer 
Oberhaut bemerkt er nichts. An der untern Flaͤche des 
Körpers ſitzt in der Mitte das Maul, welches von den vier 
an der Baſis mit einander verbundenen Lappen, die ich 
fuͤr's Erſte Arme nennen will, voͤllig verſchloſſen werden 
kann. Im Innern des Mauls wird man vier Oeffnüngen 
gewahr, von denen unter der Baſis eines jeden Armes eine 
liegt. Mit einer jeden dieſer Oeffnungen communieirt ein 
nicht ſehr langer, aber ziemlich weiter Kanal, der in einen 
rundlichen geraͤumigen Sack fuͤhrt. Es ſind alſo vier die— 
ſen Oeffnungen entſprechende Saͤcke, die in der Subſtanz 
des Thiers gleichſam ausgegraben ſind und auf keine Weiſe 
mit einander communiciren. Daß dieſe vier Kammern 
durch Scheidewaͤnde von einander getrennt find, wußte 
ſchon De Heyde, voͤllig unbekannt aber ſcheinen ihm 
die vier erwaͤhnten Oeffnungen und Kanaͤle geweſen zu 
ſeyn, da er bloß anmerkt, daß die Dinte, deren er ſich bei 
ſeinen Injectionsverſuchen bediente, unmittelbar durch das 
Maul in die vier Höhlen gedrungen ſey. Von dieſen Saͤk— 
ken gehen Gefaͤße ab, deren Verlauf und Anaſtomoſen ſich 
mir außerordentlich ſchoͤn und deutlich darſtellten, weil die 
mit Pigmenten gefaͤrbte warme Milch, die ich in die, an 
der innern Mundſeite befindlichen, Oeffnungen einſpritzte, 
die Saͤcke nebſt den aus dieſen entſpringenden Gefaͤßen bis 
an ihr Ende anfuͤllte. Ich will jetzt kurz den Verlauf die— 
fer Gefäße beſchreiben, und zwar nur die aus einem Sacke 
entſpringenden, weil die des einen Sackes, ſowohl in ihrer 


Weite, als in ihrem Laufe, mit denen der andern Suͤcke 
vollkommen übereinſtimmen. Es gehen von der zum äußern 
Rande des Thiers gewendeten Seite vier Gefaͤße aus, wel— 
che nicht ſehr tief in der Subſtanz verlaufen, und deren 
Zweige nicht quer zur obern Flaͤche, ſondern in einer 
Ebene bis zum aͤußern Rande des Thiers laufen. | 

Das erſte aͤußere Gefäß läuft gerade aus, ohne ſich 
zu veraſteln, und kurz vor dem äußern Rande des Thiers 
communicirt es durch ein Paar anaſtomoſirende Zweige mit 
dem zweiten, ungefähr von der Mitte des aͤußern Sackran⸗ 
des abgehenden Gefaͤßes. Von dieſem letztern geht kur 
nach ſeinem Urſprunge auf jeder Seite ein Aſt ab. Dieſe 
beiden Aeſte theilen ſich mehrmals, ehe ſie zum aͤußern 
Rande kommen, und zwar iſt dieſe Theilung, wie wir es 
bei fo vielen einfach gebildeten Thieren finden, immer dicho⸗ 
tomiſch. Der Stamm laͤuft, nachdem er dieſe beiden Aeſte 
abgegeben hat, gerade aus, ohne ſich zu veraͤſteln. Das 
dritte Gefaͤß unterſcheidet ſich in ſeinem Laufe nicht von 
dem erſten, und endlich das vierte entſpringt am Ende des 
Kanals, der vom Maule zum Sacke fuͤhrt. Es unterſchei— 
det ſich wenig vom zweiten Gefaͤß. Bis zum aͤußern Rande 
des Sackes läuft es in gerader Richtung, ohne ſich zu ver 
äfteln, alsdann geht bei ihm, wie bei dem zweiten, an 
jeder Seite ein Aſt ab, von denen jeder ſich in zwei Aeſte 
ſpaltet und dieſe dichotomiſche Theilung geht bis zum Rande 
fort. Alle dieſe Gefaͤße ergießen ſich endlich in ein den 
ganzen Rand des Thiers wie ein Ring umgebendes Gefäß. 
Mit dieſem Ringe haͤngen zottenfoͤrmige Körper zuſammen, 
welche den ganzen Nand wie Frangen umgeben. Daß dieſe 
Zotten wirklich mit dem ebengenannten Ringe communi⸗ 


\ 
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eiven, lehrte mich eine wohlgerathene Injection, indem 
die Sinjeciiongmaffe von den Gefäßen in den Ring und 
von da in die Zotten gelangte. Dieſe Zotten ſind am 
dickſten bei ihrem Inſertionspunkte, gegen das freie Ende 
hin werden ſie allmaͤhlig duͤnner, und verlieren ſich endlich 
in eine ſehr feine Spitze. Betrachtet man ſie unterm Mi⸗ 
kroſkop, ſo ſcheinen ſie einen gegliederten Bau zu haben, 
welches aber, wie ich mich nachher uͤberzeugt habe, daher 
ruͤhrt, daß dieſe Zotten, gleich einem Fernrohre, eingezogen 
ſind, denn bei einer Meduſe, die ich eine Zeitlang im 


Glaſe beobachtete, fand ich anfangs dieſe Zotten ſehr kurz, 


nachher hatte ſie dieſelben ſo ſtark verlaͤngert, daß ich ſie 
uͤber zehn Mal laͤnger fand, als ich ſie vorher geſehen 
hatte. Schneidet man einige dieſer Zotten ab, und bringt 
dieſe unters Mikroſkop, ſo fuͤhlt man ſich eine Zeitlang 
auf eine ſonderbare Weiſe uͤberraſcht, indem man einen 
Haufen Wuͤrmer, die ſich ſtark durch einander ſchlingen, 
zu bemerken glaubt. Das Leben dieſer Faͤden dauert indeß 
nur eine kurze Zeit. Es wird immer ſchwaͤcher, und nach 
ungefähre fünf Minuten erloͤſcht es gaͤnzlich. Daraus nun, 
daß dieſe Faͤden eine ſo große Verlaͤngerung zulaſſen, und 
daß ſie dabei am lebenden Thiere in einer ſteten, gleich— 
ſam umherſpaͤhenden, Bewegung begriffen ſind, koͤnnte mit 
ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit gefolgert werden, daß dieſe die 
eigentlichen Fuͤhlfaͤden ſind, die das Thier von den Din— 
gen, die daſſelbe umgeben, benachrichtigen, und da dieſe 
Körper, wie ich ſchon bemerkt habe, durchgängig hohl find, 
ſo moͤchte ich außerdem ihnen noch den Nutzen beilegen, 
feine Stoffe aus dem Medium, in welchem das Thier lebt, 
einzufangen und demſelben zuzufuͤhren. ei 
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Die vier erwähnten Saͤcke find die Magenſäcke; denn 
ich habe ſehr oft kleine Fiſche, als den Gasterosteus acu- 
leatus in ihnen gefunden, auch Nereiden habe ich in ihnen 
angetroffen, doch wenige und ſehr ſelten; dagegen fand ich, 
letztere außerordentlich haͤuſig bei der M. capillata und 
durchaus keine Fiſche. Eine Er ſcheinung, die um ſo mehr 
in Erſtaunen ſetzt/ da das Fleiſch der M. aurita ungleich 
weicher iſt, als das der M. capillata. Von hier dringt 
nun wahrſcheinlich die Nahrung, nachdem ſie durch die im 
Magen reichlich abgeſonderte, Brennen erregende, Fluͤſſig— 
keit und durch Einwirkung der Luft modificirt worden iſt, 
in die aus den Saͤcken entſpringenden Gefaͤße und eignet 
ſich, vermittelſt der Durchſchwitzung durch ihre Haͤute, dem 
Körper an. Schon Reaumuͤr ſchreibt dieſen Gefaͤßen 
dieſelbe Verrichtung zu, welche unſere Blutgefaͤße haben. e 
Ich will feine eigenen Worte herſetzen: IIs fournissent 
(Mem. de académie des sciences, p. 476.) une eau, 
peut- etre préparée, à toute la base de cette animal, et 
si la chair ne paroit qu'une vraie gelee, c'est qu'elle 
a très- peu de parties solides et fort minces, qui sont 
toutes extrömement gonſlées par cette eau, qui est 
apparement renfermee dans une iafinite de petits re- 
cervoirs insensibles à la vue. 

Außer dieſen vier Saͤcken find noch vier nicht voͤllig 
ſo große vorhanden, die gerade unter den erſtern liegen, ſo 
daß alſo unter jedem Magenſacke einer liegt. Sie ſind 
von den Magenſaͤcken durch eine Scheidewand getrennt. 
Vom Maule aus kann man nicht in ſie gelangen, wie 5 
von mir aͤngeſtellte und oft wiederholte Verſuche beſtaͤtig⸗ 
ten, aber wohl durch eine runde, auf der Oberflaͤche eines 


jeden Sacks befindliche Oeffnung. Am Rande der beide 
Saͤcke trennenden Scheidewand ſitzt eine feine weiße Haut, 
die in Falten gelegt iſt, und als Faltenkranz den Rand der 
Scheidewand umgiebt; ſie ſchlaͤgt ſich aber nicht um den 
Rand in den untern Sack um, ſondern iſt allein an der 
Seite der Scheidewand befindlich, die ſich zum Magenſack 
wendet. Nachdem ich einen Theil dieſer Haut entfaltet, 


und unters Mikroſkop gebracht habe, bemerkte ich, daß ſie 


von einer Menge rundlich hervorragender Koͤrper, in denen 
dae 


ſich eine weiße koͤrnige Fluͤſſigkeit befand, beſetzt war. In 


dieſem Faltenkranze ſitzt noch ein ſchmaͤlerer Kranz von 
blinddarmaͤhnlichen Gefäßen, deren eines Ende an dem 
Faltenkranze feſtſitzet, das andere aber frei iſt. Auch dieſe 
Gefaße bewegen und kruͤmmen ſich, fo wie die Fuͤhlfaͤden, 
noch einige Zeit, nachdem ſie aus dem Magenſacke heraus— 


genommen ſind. Dieſe vier untern Saͤcke find aller Wahre 


ſcheinlichkeit nach die Reſpirationsorgane, und- da dieſe 
Saͤcke gerade die Magenſaͤcke bedecken, ſo kann die Luft, 
oder eigentlich die mit dem Waſſer verbundene Luft, welche 
ſie, wie mehrere Inſektenlarven, die im Waſſer leben, einz 
athmen, durch die vorhergedachte Oeffnung leicht durch die 
duͤnne Scheidewand auf die Speiſen wirken, zu welchen ſie 
gelangen muß, weil keine dem Blute analoge Fluͤſſigkeit 
im Koͤrper zirkulirt. Dieſer einfache Reſpirationsprozeß 
ſcheint mir vorzuͤglich befoͤrdert und unterhalten zu werden 
durch die Expanſion und Contraction der Meduſen, indem 
bei der Expanſion das Waſſer durch die vier ſehr erweiter— 
ten Oeffnungen in die Reſpirationshoͤhlen dringt, und bei 
der darauf erfolgenden Contraction durch die ſich verengern— 
den Oeffnungen wieder herausgetrieben wird, wobei durch 
B 
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die zu gleicher Zeit ſtattfindende Veraͤnderung des Orts 
das ausgeathmete e 5 wieder dhe nes eco 
wird. | g 
. Es finden 65 nun fan am Rande des Dp einige 
Koͤrper, welche ich bei allen Meduſen, die ich zergliedert 
habe, immer acht an der Zahl und zwar an der Stelle, wo 
die beiden mittlern geradelaufenden Aeſte des zweiten undı 
vierten Gefaͤßes eines jeden Sacks, von denen jeder ein! 
kleines Zweigchen zu dieſem Koͤrper ſendet, ſich endigen. 
Die Oberhaut bildet naͤmlich an dieſen acht Stellen des 
Koͤrpers eine Falte, in welcher man einen laͤnglichten, 
weißgelblichen Körper erblickt, der mit bloßen Augen als! 
ein weißes Puͤnktchen erſcheint; unter dem Mikroſkop aber 
wird man einen hohlen Koͤrper gewahr, der an dem einen 
freien Ende viele kleine Koͤrperchen traͤgt, von denen die 
oberſten eine graͤuliche, die unterſte eine braͤunliche Farbe, 
haben und alle mehr oder weniger ſechseckig geſtaltet find.) 
Den Nutzen dieſer Koͤrper habe ich bis jetzt, ungeachtet ich 
deswegen lange Zeit hindurch Beobachtungen angeſtellt habe, 
nicht erforſchen koͤnnen. Daß die in ihnen befindlichen 
Koͤrperchen Exkremente, und die zu den Koͤrpern gehenden 
Gefaͤße Daͤrme ſeyn, wie Müller (Zoolog. danica I. 58.) 
glaubt, iſt mir zu unwahrſcheinlich, da dieſe Koͤrperchen in 
einer feinen Haut eingeſchloſſen ſind, und alſo nur mittelſt 
Zerreißung derſelben fortgeſchafft werden koͤnnten, auch habe 
ich, ungeachtet ich mich einer ſtarken Lupe bediente, niemals 
die Bemerkung machen koͤnnen, die Muͤller gemacht hat, 
daß naͤmlich dieſe kleinen Koͤrper oft ins Waſſer geſtreut 
wuͤrden. Vielleicht duͤrfen wir einigen Aufſchluß uͤber die⸗ 
ſelben erwarten, wenn wir eine genauere Beſchreibung dieſer 


Thiere erhalten, bei denen diefe Körper größer find, und 
deswegen eine leichtere und beſſere Behandlung verftatten. 

Was endlich die Arme betrifft, ſo reichen dieſe bis 
zum Rande des Thiers. Jeder beſteht aus zwei Lappen, 
die indeß der ganzen Laͤnge nach mit einander verbunden 
ſind, nach der untern Seite zu aber offen ſtehen. Die 
Seitenraͤnder eines jeden Fuͤhlfadens ſind mit einer Menge 
Blaͤschen beſetzt, die ihnen ein gefranztes Anſehen geben. 
Jedes dieſer Bläschen hat feinen eigenen Ausführungsgang 
in die Rinne, welche durch das Zuſammenlegen der beiden 
Lappen des Arms gebildet wird. Dieſe Blaͤschen ſind oft 
und vorzuͤglich im Herbſte mit vielen runden gelbbraͤunlichen 
Körpern angefüllt. Daß dieſe Körper Eier ſeyn muͤßten, 
davon war ich bald uͤberzeugt, nachdem ich ſowohl unter 
dem Mitkroſtop in den meiſten den kleinen Embryo ſich 
Hinz und herbewegen, als auch oft dieſelben aus den Blaͤs— 
chen ins Waſſer gehen ſah; eine Beobachtung, die ich, als 
mir nachher zufaͤllig Muͤllers Zoologia danica in die Haͤnde 
fiel, von ihm zu meiner nicht geringen Freude beſtaͤtigt 
fand. Nach den Beobachtungen, welche ich uͤber die Re— 
productionskraft dieſer Meduſe angeſtellt habe, finde ich, 
daß dieſe Kraft bei dieſen Thieren um einen hohen Grad 
ſchwaͤcher iſt, als bei den Polypen des ſuͤßen Waſſers. 
Wenn ich einen Theil ihres Koͤrpers abſchnitt, ſo bemerkte 
ich, auch nach langer Zeit, nicht den geringſten Schein 
von Wiederherſtellung des verlornen Theils, ſondern nur 
eine voͤllige Abrundung der Durchſchnittsſtelle, die wenig 
Stunden nach dem Abſchneiden erfolgte. 

Das Thier ſelbſt ſchien indeß, ſelbſt wenn ich ihm 
viele und große Stuͤcke raubte, eben ſo munter zu ſeyn, 
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als es vor der Verſtuͤmmelung geweſen war. Zerſchnitt ich 
eine Meduſe in mehrere Stuͤcke, ſo lebten diejenigen, an 
denen auch nur ein Magenſack ſitzen geblieben war, fort; 
diejenigen hingegen, bei denen das nicht der Fall war, 
fuͤhrten hoͤchſtens ein zweitaͤgiges Leben. Auch muͤſſen die 
Glaͤſer, in welchen man dieſe Thiere beobachtet, taͤglich 
mit friſchem Meerwaſſer gefuͤllt werden; wird dieſe Erneue⸗ 
rung des Waſſers auch nur fuͤr e einen Tag mung ſo 
ſterhen m en bald. | | | 


Beſchreibung 
\ 
= der 


Medusa capillata L. 


— 


9. ich nirgends anatomiſche Unterſuchungen uͤber dieſe 
Meduſe und in den Syſtemen die Beſchreibungen fo kurz 
fand, daß ich mich nicht uͤber das Muthmaßen erheben 
konnte; ſo war ich lange zweifelhaft, ob dieſe Meduſe wirk— 
lich bekannt ſeyn moͤchte, bis ich mich endlich durch eine 
Abbildung von Baſter, welche uͤbrigens nur ſchlecht iſt, 
vergewiſſerte, daß fie die M. capillata L. ſey. 

Was die Textur und Beſchaffenheit dieſer Meduſe be— 
trifft, ſo ſcheint ſie mir um eine Stufe hoͤher, als die 
vorige, zu ſtehen. Ihre Subſtanz hat eine bei weitem groͤßere 
Conſiſtenz, man findet keine durchgefuͤhrte Homogenitaͤt, 
ſondern eine Abwechſelung von Fleiſch und Haͤuten, und in 
beiden, unter dem Mikroſkop, deutliche Muskelfaſern, wel— 
che, da ſie an mehrern Stellen ſehr gedraͤngt ſitzen, kleine 
Buͤndel bildeten. In der Maſſe des Thiers, die eine gelb⸗ 
| roͤthliche Farbe hat, erblickt man, wenn man die Arme 
und Magenſaͤcke wegſchneidet, mehrere weißgefaͤrbte Furchen, 
die ihr ein gewuͤrfeltes Anſehn geben. Es gehen naͤmlich 


von einer in der Mitte des Körpers laufenden Kreisfurche 
ſechzehn Furchen aus, die ſich bis in die Magenanhaͤnge 
erſtrecken, wo ſie ſich allmaͤhlig verlieren. Die Oberhaut 
iſt bei weitem feiner, als bei der M. aurita; auch ſie iſt 
mit einer Menge kleiner, nur durchs ir ſichtbar 
werdender Körner beſetzt. J 

Die Arme, welche gleichfalls wie bei der vorigen ums 
Maul herumſtehen, reichen weit uͤber den Rand des Thiers 
hinaus. Sie ſind, wenn ſie entfaltet werden, von einer ſo 
außerordentlichen Breite, daß ſie die ganze untere Flaͤche des 
Thiers bedecken. Die Haut dieſer Arme, die in der Mitte und 
am freien Ende außerordentlich fein iſt, wird in der Naͤhe des 
Maules conſiſtenter, und hier iſt es gerade, wo dieſe Arme 
durch ihre Verbindung mit einander einen faſt knorpelartigen, 
das Maul umgebenden, Ring bilden. Von dieſen gehen vier 
Bänder von der nämlichen Beſchaffenheit aus, die ſich au 
die Haut der Magenſaͤcke, von denen ich gleich ſprechen 
werde, befeſtigen. Dieſe Bänder, ſo wie der ebengenannte 
Ring, ſcheinen, wenn man ſie genauer unterm Mikroſkoß 
betrachtet, aus Mulkelfaſern zu beſtehen, die ohne Zweifel 
zur Schließung und Oeffnung des Maules beſtimmt ſind. 
Die Seitenraͤnder dieſer Baͤnder dienen zur Befeſtigung von 
vier Saͤcken, indem ſich naͤmlich die Haut jedes Sackes an 
die beiden gegen einander gekehrten Seitenraͤnder zweier 
Bänder inſerirt; es dient alſo jedes Band als Inſertions⸗ 
punkt fuͤr zwei Seiten zweier Saͤcke! Dieſe Saͤcke nun, 
in welche man gleich durch das Maul gelangt, ſind nicht 
durch Scheidewaͤnde getrennt, ſondern fie communiciren alle 
vier mit einander. Ihre Haut, die außerordentlich zart und 
durchſichtig ie, erſcheint unterm Mikroſkop fein chagrinirt. 


Uebrigens find dieſe Saͤcke im gewöhnlichen Zuſtande ſtark 
gefaltet, und durch Einblaſen von Luft kann man ſie zu 
einer außerordentlichen Groͤße ausdehnen. In. jedem der: 
ſelben liegt, wie bei der M. aurita, ein Faltenkranz, der 
aber bei weitem ſchmaͤler und duͤnner, d. h. in wenigere 
Falten zuſammengelegt iſt. Die in ihm ſitzende körnige 
Maſſe beſteht aus groͤßern Koͤrnern, die, wenn man die 
Falten durchſchneidet, zum Theil ausfließen; auch in dieſen 
ſitzt ein Kranz von blinddarmaͤhnlichen Gefaͤßen, welche aber 
in viel geringerer Anzahl vorhanden ſind, wie bei jener. 

Wegen der Aehnlichkeit in Hinſicht der Lage, welche 
dieſe Saͤcke mit denen der M. aurita haben, moͤchte man 
fie gleichfalls für Magenſaͤcke halten. Da indeß die Haut 
dieſer Saͤcke ſo aͤußerſt fein iſt, und dieſe Thiere außer 
denſelben mehrere ſtaͤrkere Magenſäcke haben, von denen ich 
nachher ſprechen werde, ſo koͤnnte man dieſe Saͤcke hoͤchſtens 
nur in fo fern Magenfäcke- nennen, als der Zutritt der Luft 
vermittelſt des Waſſers, der hier, wie die Zeichnung deut⸗ 
lich zeigt, ohne beſondere Reſpirationswerkzeuge geſchehen 
kann, zur Zerſetzung der Speiſen beitraͤgt; mir ſcheint in— 
deß die Natur mit dieſen Saͤcken noch etwas Anderes be— 
abſichtigt zu haben. Sie wollte naͤmlich den Genitalien 
Raum verſchaffen, wo ſie ſowohl Schutz finden, als auch 
freier und ungehinderter ſich ausbreiten koͤnnten. Um dieſes 
zu befoͤrdern, ſchuf ſie dieſe großen Saͤcke, und bildete 
gleich einer ſparſamen Mutter, die nichts vervielfacht, wo 
das Einfache zureicht, ihre Haut ſo fein und zart, damit 
ebenfalls Jenes, naͤmlich der Zutritt der Luft zu den Spei— 
ſen, bewirkt werden koͤnnte. Daß nun der vorher beſchrie— 
bene Faltenkranz Genitalien und die auf demſelben befind— 
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lichen Körner Eier find, davon hat mich folgende Beobach— 
tung uͤberzeugt. Ich bemerkte naͤmlich, daß bei den groͤßten 
Meduſen die Koͤrner ſehr oft aus den Falten herausge— 
treten waren, und ſich traubenfoͤrmig am Rande des Fal— 
tenkranzes gelagert hatten, und daß ſich von Zeit zu Zeit 
die groͤßten abloͤſten. Da ich aber niemals, weder aus 
dieſem Einen, noch aus denen der Med. aurita, die ich 
immer in den Glaͤſern, in welchen ich dieſe Thiere beobach— 
tete, ließ, Junge habe hervorgehen ſehen, und ebenfalls in 
unſerm Hafen keine, als bloß im Fruͤhjahre und zu Anfange 
des Sommers, bemerkt habe; ſo vermuthe ich, daß die 
Eier dieſer Meduſen den Winter uͤber im Waſſer liegen 
bleiben, und daß die wiederkehrende Wärme die Entwicke⸗ 
lung des Keims befoͤrdere. Duͤrfte ich der Analogie folgen, 
ſo wuͤrde ich die im Faltenkranze der M. aurita befindli⸗ 
chen Koͤrner fuͤr noch nicht voͤllig ausgebildete Eier halten, 
die, wenn ſie im Eierſtocke ihre gehoͤrige Groͤße erreicht 
haben, dieſen verlaſſen, und in der Gebaͤrmutter, naͤmlich 
in den Zellen der Arme, zu ihrer voͤlligen Reife gedeihen, 
und eine braͤunliche Farbe annehmen. Auch fuͤr dieſe meine 
Anſicht ſprechen folgende Beobachtungen: ich fand naͤmlich 
durchgaͤngig, daß, wenn die Zellen der Arme von Eiern 
ſtrotzten, der Faltenkranz von Körnern faſt entbloͤßt war; 
fehlten dagegen die Eier in den Zellen, ſo zog der weiße 
und von den Koͤrnern geſchwollene Faltenkranz ſogleich meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich; eine Erſcheinung, die wegen ihrer 
Conſtanz mir nicht allein, ſondern auch mehreren meiner 
Freunde auffallend war. Eine andere Bemerkung, welche dieſe 
Meinung moch wahrſcheinlicher macht, iſt dle, daß ich im 
Faltenkranze die Koͤrner von verſchiedener, hingegen in den 


Zellen von einerlei Größe, nämlich von einer ſolchen, welche 
die groͤßten im Faltenkranze hatten, antraf. So viel uͤber 
meine Beobachtungen und Anſichten in Hinſicht der Geni— 
talien; ich bemerke nur noch, daß ich fuͤr die Saͤcke der 
M. capillata, welche dieſen Theilen zur Anlagerung die 
nen, wegen der Aehnlichkeit in Hinſicht der Lage mit denen 
der M. aurita, den Namen: Magenſaͤcke, behalten werde. 
Mit dieſen Magenſaͤcken ſtehen noch ſechzehn andere 
Saͤcke in freier Communication, naͤmlich vier mit jedem, 
d. h. es dienen vier ſolcher Saͤcke als Inſertionspunkte fuͤr 
die Haut eines Magenſackes; denn daß dieſes nichts anders 
ſagen will, iſt ſchon aus dem oben Angefuͤhrten begreiflich, 
daß nämlich alle vier Magenfärfe mit einander in Verbin— 
dung ſtehen; man kann daher aus einem Magenſacke nicht 
bloß in vier, ſondern in alle ſechzehn gelangen. 
Dieſe Saͤcke, welche ich Magenanhaͤnge nennen will, 
haben nicht alle einerlei Geſtalt. Acht von ihnen ſind 
henzfoͤrmig, die andern länglicht, und zwar wechſelt, was 
hoͤchſt ſonderbar iſt, immer ein herzfoͤrmiger mit einem 
laͤnglichten ab, ſo daß mit jedem Magenſacke zwei herz— 
foͤrmige und zwei länglichte Anhänge communiciren. Dieſe 
Magenanhaͤnge ſtehen nicht mit einander in Verbindung, 
ſondern ſind durch Scheidewaͤnde von einander getrennt. 
Ihre Haut, welche ſehr ſtark und feſt, bildet Schwielen, 
die zwar nicht breit, aber ſtark hervorragend ſind, und der 
Quere nach von einer Scheidewand zur andern laufen. 
Solcher Schwielen finden ſich an jedem, ſowohl herzfoͤrmi— 
gen als laͤnglichten, Anhange ungefaͤhr vierzehn. Die: 
Schwielen werden von Streifen, die eine bläuliche Farbe 
haben, gekreuzt. Ich hielt fie anfangs für Gefäße, welche 
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mit den Magenanhaͤngen communicirten, weil ich fie zum 
Theil durch dieſe aufblaſen konnte. Indeß wurde ich durch 
forgfältigere Unterſuchungen bald eines andern belehrt; ich 
bemerkte naͤmlich, daß dieſe Streifen nicht ihrer ganzen 
Laͤnge nach, ſondern nur au einzelnen Stellen aufgeblaſen 
wurden, ſo daß ein ſolches aufgeblaſenes Gefaͤß einiger— 
maßen einer Perlenſchnur aͤhnelte. Als ich, um dieſes ge- 
nauer zu unterſuchen, die Haut eines Magenanhanges von 
der Scheidewand abgeſchnitten und zuruͤckgelegt hatte, ſo 
daß die innere Seite zur aͤußern wuͤrde, ſo fand ich, daß 
dieſe ſogenannten Streifen aus mehreren Blaͤschen beſtan⸗ 
den, welche, ungeachtet ſie getrennt waren, doch ſo nahe 
an einander graͤnzten, daß man ſie auf den erſten Anblick 
fuͤr ununterbrochene Striche halten mußte. In jeder 
Schwiele liegt ein Blaͤschen, welches ſich in den Magens 
anhang oͤffnet. Dieſe Streifen, deren ſich auf jedem herz— 
förmigen Anhange zehn bis eilf und auf dem laͤnglichten 
vier bis fuͤnf finden, gehen nur ſo weit, als die Schpie⸗ 
len reichen. Dieſe letztern gehen nur bis zur Witte der 
Haut des Anhanges, und von hier wird dieſe Haut, die, 
ſo lange ſie mit Schwielen bedeckt war, ein gekbliches An- 


ſehn hatte, plotzlich ſehr weiß und durchſichtig. Indeß— 


wird dieſe Haut noch zu beiden Seiten durch vier Schwie— 
len begraͤnzt, die da, wo jene aufhoͤren, anfangen, und 
ſtatt daß jede der Quere nach, dieſe der Laͤnge nach bis 
ans Ende des Anhanges laufen. Auch dieſe Schwielen 
werden, wie die vorigen, von einigen blauen Streifen gez 
kreuzt. Am Ende der quer- und laͤngslaufenden Schwie— 
len winden ſich blinddarmaͤhnliche Gefaͤße ein, welche eine 
außerordentliche Lange haben, und an ihrem Inſertions— 
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punkte ſehr dick, am Ende hingegen ſehr fein ſind. Ihre 
Oeffnungen, welche man an der innern Seite der Haut 
deutlich ſehen kann, bilden drei nebeneinander liegende 
Reihen, und ſind auf der weißen durchſichtigen Haut be— 
findlich. Dieſe Gefaͤße, welche ich, weil ſie denen, welche 
den Rand der M. aurita umgeben, aͤhnlich find, Fuͤhlfaͤ⸗ 
den nenne, finden ſich nur bei den herzfoͤrmigen Anhaͤngen; 
den länglichten fehlen fie gaͤnzlich. Betrachtet man einen 
ſolchen Faden unterm Mikroſkop, ſo erblickt man einen von 
der aͤußern Haut bedeckten Gang, der einen geſchlaͤngelten 
Lauf hat. Vermoͤge dieſer Einrichtung iſt das Thier im 
Stande, fie jo ſtark zu verlängern, wie mir fie jo häufig 
im lebenden Zuſtande gewahr werden. 

Aus den Anhängen, ſowohl herzfoͤrmigen als länglich 
ten, entſpringen Gefaͤße, die indeß bei weitem kuͤrzer ſind, 
und ſich bei ihrer Zeraͤſtelung nicht ſo ſehr an die Dichoto— 
mie binden, wie bei der M. aurita. 

Von den laͤnglichten Anhaͤngen gehen zuerſt zwei dicke 
kurze Staͤmme aus, die ſich, nachdem einige kleine Reiſer— 
chen an den beiden innern einander zugekehrten Seitenkan— 
ten hervorgeſproßt ſind, jede in vier Aeſte theilen, welche 
ſich wiederum, bevor ſie den äußern Rand erreichen, mehr— 
mals ſpalten. Außer dieſen beiden kurzen Staͤmmen ent— 
ſpringt aus der Mitte eines jeden der laͤnglichten Anhaͤnge 
ein duͤnnes Gefaͤß, das in gerader Richtung zu dem run— 
den Koͤrper geht, der ſich bei dieſer Meduſe ebenfalls be— 
findet, und auf den ich gleich wieder zuruͤckkomme. Am 
Ende des herzfoͤrmigen Anhanges entſpringen, ſo wie beim 
länglichten, zwei dicke Stämme, die ſich nach einem kurzen 
Verlaufe in zwei theilen, und dieſe groͤßtentheils dichoto— 
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miſche Theilung bis zum Rande des Thiers fortſetzen. 
Zwiſchen dieſen beiden Staͤmmen entſpringen aus dem herz— 
foͤrmigen Anhange neun bis zehn Gefaͤße, welche ſehr duͤnn 
ſind, und ſich wenig veraͤſteln. Ich halte mich bei dieſen 
Gefaͤßen nicht laͤnger auf, weil die Zeichnung, welche von 
meinem Freunde Peterſen mit der groͤßten Sorgfalt und 
Genauigkeit verfertigt iſt, dieſes beſſer und deutlicher, als 
ich es im Stande bin, darſtellt. 

Der aͤußere Rand des Thiers iſt durch End in 
acht Lappen getheilt, von denen jeder wieder vier kleinere 
Lappen hat. Da, wo die beiden mittlern kleinen Lappen 
zuſammenſtoßen, ſitzt der runde Koͤrper, deſſen ich vorher 
erwaͤhnte. 

Es iſt bei weitem einfacher gebildek, wie bei der M. 
aurita. Eine kleine Blaſe, die zwiſchen zwei Wuͤlſten liegt, 
fuͤhrt an dem einen Ende eine Menge kleiner ſechseckiger 
Koͤrper, die am Ende eine dunklere, in der Mitte aber 
eine hellere Farbe haben. 


* 
Erklarung der Kupfertafeln. 
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Fig. I. Die Medusa aurita von der untern Seite dargeſtellt. 
a Das Maul. bbbb Die Arme, von denen einer ab— 
geſchnitten iſt. cccc Die Reſpirationsſäcke. dd Die 
acht am Rande des Thiers befindlichen runden arpes 
ee Die Fuͤhlfaͤden. 


Fig. II. Die unterm Mikroſkop gezeichnete Oberhaut. 


Fig. III. Der runde Koͤrper (S. Fig. I. dd) ſtark vergrößert 
a Die Falte. b Das Blaͤschen mit den kleinen ſechs⸗ 
eckigen Koͤrperchen. 


Fig. IV. Zwei Fuͤhlfaͤden, gleichfalls vergroͤßert. 


Fig. V. Die äußere Spitze eines Armes. a Mit Eiern ange⸗ 
fuͤlte Blaͤdcchen. b Eier, welche aus den Bläschen 
ins Waſſer gehen. 


Fig. VI. Eier. a Noch nicht ausgebildete. b Voͤllig ausgebil⸗ 
dete, in denen der Embryo ſichtbar iſt. 


Fig. VII. Ein Theil des im Magenſacke ſitzenden Faltenkranzes. 
a Die mit Koͤrnern beſetzten Falten. b Dieſe Koͤrner 
ſtark vergrößert, e Die an der innern Seite des Tal: 
tenkranzes befindlichen blinddarmaͤhnlichen Gefaͤße. 
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Fig. I. Die untere Seite der Medusa capillata L. a Das Maul. | 
bb Die Magenſaͤcke. e Der Faltenkranz. ddd Knor⸗ 
pelartige Bänder, welchen den Magenſaͤcken zur In⸗ 
ſertion dienen. ee Die herzfoͤrmigen Magenanhän, e. 
ff Fuͤhlfaͤden. gg Laͤnglichte Magenanhaͤnge. h h Acht 
runde Körper. i Ein Arm, der ſtark gefaltet iſt Die 

; ed andern Arme find bei 111 abgeſchnitten. 


Fig. U. Einer von den acht (Fig. I. h) runden Körpern, ſtark 
vergrößert. aa Zwei Wuͤlſte. b Ein Gefäß. c Das 
Bläschen mit den ſechseckigen Koͤrperchen. 


Fig. III. Ein Fuͤhlfaden. a Die aͤußere Haut. b Der innere 
geſchlaͤngelte Gang. Ich bemerke indeß hierbei, daß 
der Zeichner den Zwiſchenraum zwiſchen der aͤußern 
Haut und dem Gange zu groß gelaſſen und den letz⸗ 
tern nicht geſchlaͤngelt genug gemacht hat. 


Fig. IV. Die auf den Magenanhaͤngen befindlichen Querwülfte, 
a a Die Wuͤlſte. bb Blaͤulich gefaͤrbte Blaͤschen. 
Fig. v. Ein Theil des in den Magenſaͤcken ſitzenden Falten⸗ 
kranzes. a Die Falten. b Die blinddarmaͤhnlichen 
Geſaße. 
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